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Das Reich Van Alvarr
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Die Skjellshymmne


V on endlosen Wäldern,


von tosenden Stürmen,


von weiten Feldern,


bis zu höchsten Türmen,


Von donnernden Hufen,


von stolzen Pferden,


von wiehernden Rufen,


bis zu treuen Gefährten,


von Ost bist West, von Süd nach Nord,


bevölkern Pferde jenen Ort,


mein Paradies aus Gottes Hand.


Froh und frei könn‘ wir hier leben,


wo vier Herrscher nach Ehre streben.


Leb‘ hoch, oh Skjell, mein Vaterland!





Kapitel 1



»Die Legenden der südlichen Dörfer des Van Alvarr Reiches erzählen von einem Räuber, der kaltblütiger war, als die Bestien, die des Nachts in den Wäldern umher schlichen. Ein Räuber, der ganz allein eine königliche Patrouille stürzen und all seine Mitglieder ermorden konnte. Er war gerissen. Er war schnell. Und er hinterließ keine Spuren. Er war wie ein Geist, den nur die tapfersten aller Ritter zu fangen versuchten. Doch sie kehrten immer mit leeren Hufen zurück.


Eirik, der König des Reiches Van Alvarr, fürchtete diesen Räuber mehr als die bevorstehende Revolte seines eigenen Volkes, das sich seiner grausamen Herrschaft zu erwehren versuchte. Doch seine Hufe waren ihm gebunden, da es keine Möglichkeit gab, Erren, den Räuberkönig aufzuhalten...«


Farah sah von ihrem Geschichtsbuch zu ihrem Hauslehrer, dem schneeweißen Hengst, Grindor auf. Das Rattern der von zehn fuchsfarbenen Pferden - Dienern ihres Königshauses - gezogenen Kutsche dröhnte in ihren Ohren. Sie legte ein höfliches Lächeln auf und richtete die Ohren interessiert nach vorn. Grindor starrte die junge Stute jedoch nur mit einem äußerst tadelnden Blick an.


Mylady, Geschichten dieser Art sind in Gegenwart des Königs von Van Alvarr nicht zu erwähnen! Ihr wollt die Gesellschaft doch nicht mit Euren Märchen gegen Euch aufbringen!«


Seufzend faltete die junge Fuchsstute ihr Geschichtsbuch zusammen, steckte es in ihre Reisetasche und sah aus dem Fenster der Kutsche. Grindor war manchmal wirklich ein wahrhaftiger Miesepeter. Er hatte ihr die Geschichten doch selbst erzählt. Und ein Funke Wahrheit steckte doch in jeder Legende.


Sie legte ihren Kopf lustlos auf der Fensterbank ab und musterte die vorbeiziehenden Bäume. Einer sah aus wie der andere. Deprimiert schloss sie die Augen. Sie wusste genau, dass sie nur auf dem Weg zu den Van Alvarrs waren, weil Eirik in Erwägung zog, eine Allianz mit ihrem Haus, dem Hause Keldor, einzugehen.


Mit angelegten Ohren blähte sie die Nüstern. Das würde nur auf eines hinaus laufen. Sie würde Prinz Aino Van Alvarr heiraten müssen. Ihr einziger Trost war dabei, dass dieser sie wahrscheinlich ebenso wenig zur Gemahlin haben wollte, wie sie ihn.


Das wusste ihr Vater natürlich ganz genau. Vielleicht war er deshalb schon einige Tage vor ihr zu den Van Alvarrs gereist. So musste er sich nicht mit ihren Klagen auseinandersetzen.


Doch ihr Unmut ließ Farah trotzdem schlucken. Sie wollte nicht im Hause der Van Alvarrs leben müssen. Sie war nicht die Älteste ihrer Schwestern, hatte also nicht die Pflichten einer Prinzessin, dennoch musste sie sich dem Willen ihres Vaters beugen, wenn es ihrem Volk zugutekam.


Aber Farah konnte sich nichts vormachen. Tief in ihr schlummerte der Wunsch, dass sie frei sein konnte, dass sie jemanden heiraten konnte, mit dem sie zusammen sein wollte. Und je weiter sie sich dem Reich der Van Alarrs näherten, desto stärker wurde ihr Wunsch, dass sie niemals dort ankommen würden.


°° °


Die Axt schlug tiefe Rillen in das feste Holz der jungen Fichte. Erren hielt das Werkzeug geschickt zwischen den Zähnen und schlug zu. Das Holz zerbarst und die Splitter rissen ihm kleine Wunden in den vernarbten Pelz. Er hatte die Axt seit Stunden in diesen einen Baum gehauen, ohne dass das Gehölz nachgegeben hatte, doch das störte ihn nicht. Er brauchte die Übung, wenn er weiterhin der gefürchtetste Räuber im Land bleiben wollte.


Zielen und schlagen, dachte er, fixierte die Stelle des Baumes, die auf der Höhe der Halsschlagader eines Pferdes lag und schlug mit einem Schrei, der eines Kriegers würdig war, so fest zu, wie er nur konnte.


Die Axt hatte sich nun bis tief ins Mark des Baumes gegraben und nur durch diesen einen, gezielten Hieb begann der Baum endlich zu knicken.


Zufrieden zog Erren die Axt mit einem Ruck aus dem Stamm heraus und löste das abgeknickte Ende des Baumes vollends ab. Die dichten Nadeln würde er zum Abdichten seines seit Tagen leckenden Höhlendaches verwenden.


Als er nach getaner Arbeit die Axt niederlegte, lauschte er mit gespitzten Ohren und zusammengekniffenen Augen in den Wald. Die Vögel sangen wieder. Alles war ruhig. Gut.


Errens Schultern waren schweißnass und dampften im Licht der untergehenden Sonne. Tiefe Narben zogen sich überall durch sein schmutzverklebtes, einst goldenes Fell.


Mit einem erschöpften Keuchen schüttelte der Hengst sich eine dunkle Strähne von der Stirn, bevor er sich den Baum auf den Rücken lud und zusammen mit seiner Axt nach Hause zurückkehrte.


Der Mond war nur eine schmale Sichel, die tief am Himmel stand, als Erren sein Ziel erreichte. Er trennte die Äste des Baumes ab, legte sie über die undichte Stelle an der Klippe, unter der seine Höhle lag und tarnte diese zusätzlich mit Laub. Danach schlüpfte er in sein Versteck und setzte Wasser auf.


Nach Sonnenuntergang hatten Dienstboten Feierabend. Somit konnte auch er sich eine Pause gönnen. Erschöpft und zufrieden warf er sich einige Kräuter in seinen rostigen Kessel und begann zu essen.


Im weiteren Verlauf der Nacht, begann es zu regnen. Das frisch abgedichtete Dach erfüllte seinen Zweck und hielt die Höhle warm und trocken. Erren döste stehend in seiner Schlafecke, als plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregte.


Hellwach presste er sein Ohr an die steinerne Wand seiner Höhle. Der Hufschlag eines aufgeregt galoppierenden Pferdes war zu hören. Es kam näher, aber es war allein.


Erren griff neben sich nach einem Schwert, das er einem Ritter abgeluchst hatte, der unglücklicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


Mit angespannten Muskeln spähte er aus seiner Höhle, doch weit und breit war kein Pferd zu sehen. Und trotzdem konnte er es mittlerweile hören, ohne sich die schnelle Schallübertragung des Gesteins zunutze zu machen.


Der Eindringling musste über ihm sein!


Der Hufschlag kam näher und näher und plötzlich knackte das Dach von Errens Höhle und ein Pferd brach durch die Decke herein. Es fiel, vor Schreck wiehernd, einige Pferdelängen in die Tiefe. Doch noch bevor es sich aufrappeln konnte, stand Erren mit gezücktem Schwert auch schon über ihm.


»Nicht schreien«, schnaubte er kühl, »Sonst töte ich dich sofort.«


Das fremde Pferd hatte die Augen weit aufgerissen und schnaufte völlig erschöpft. Es trug die feuerrote Schärpe eines Depeschenboten des Alvarr Reiches um die Schultern. Eirik hatte also dazugelernt, und schickte seine Boten nun nachts davon.


»Wie lautet deine Nachricht?«


Erren legte dem fremden Pferd die Klinge an die Kehle, woraufhin dieses verängstigt auf wieherte. Es schwieg jedoch sofort, als Erren die Klinge noch fester an seinen Hals drückte.


»Es ist eine Nachricht des Königs, ich darf niemandem davon erzählen!«, wieherte das Pferd, noch immer keuchend.


»In Ordnung«, schnaubte Erren und ließ die Klinge locker. Sofort entspannte sich der Bote und ließ erschöpft lächelnd den Kopf zu Boden sinken, doch er hatte sich zu früh gefreut. Mit einem Ruck rammte Erren ihm plötzlich die lange Klinge in den Bauch und drehte sie langsam, ohne sich durch das Geschrei des Boten auch nur im Geringsten erweichen zu lassen.


»Wir können das hier noch ewig in die Länge ziehen. Ich habe alle Zeit der Welt. Oder, wenn du klug bist, entscheidest du dich gleich für den einfacheren Weg.«


Das fremde Pferd atmete hastig und nickte. Erren presste leicht seinen Huf auf die Stelle, an der das Schwert steckte, um den Schmerz des Leidenden zu lindern.


»Ich habe eine Eilbotschaft an die königliche Konditorei in Folksmorth«, keuchteder Bote schmerzerfüllt. Ungeduldig legte Erren die Ohren an.


»An wen die Botschaft gehen soll interessiert mich nicht!«


»Der König fordert ein dutzend Torten für eine Festlichkeit, die in drei Tagen stattfinden soll. Die Königstochter Farah von Keldor ist mit Aino van Alvarr verlobt worden und für die Hochzeit sind einige Vorbereitungen nötig.«


»Danke, das reicht mir!«, schnaubte Erren, zog das Schwert aus dem Bauch des Pferdes und presste weiterhin seinen Huf auf die Wunde.


»Steh auf!«, forderte er dann, nach einer Weile, als sich das Pferd einigermaßen beruhigt hatte. Der Bote starrte ihn jedoch noch immer mit weit aufgerissenen Augen an.


»Ich werde mich nicht wiederholen!«, brummte Erren bedrohlich.


Unter größten Schmerzen wand sich das Pferd zitternd auf die Beine. Er verlor nur wenig Blut, denn Erren hatte das Schwert bewusst an den großen Blutgefäßen vorbeigeführt. Er wollte nicht, dass Blut in seiner Höhle vergossen wurde. Der Gestank, den es nach wenigen Tagen verursachte, lockte nur Raubtiere an. Und mit Wölfen und Bären war nicht zu spaßen.


»Vorwärts!«, knurrte der goldene Hengst und trieb den Boten hinaus ins fahle Mondlicht. »Und wenn du nur einen Laut von dir gibst, ramme ich dir das Schwert so tief zwischen die Beine, dass du am Sonntag das Halleluja zwei Oktaven höher singst!«


Das hatte gesessen. Brav wie ein Lamm trottete der Bote vorwärts und stolperte einige Male, als seine Hufe im vom Regen aufgeweichten Boden einsanken.


Nach einer Weile fanden sie sich an einer seichten Klippe wieder, unter deren Felsvorsprung sich ein reißender Fluss gen Tal bewegte.


»Hier geht es zurück zum Schloss«, schnaubte der Bote mit einem verwunderten Funken Hoffnung in seinem Blick. Dachte er, dass Erren ihn davon kommen ließ, jetzt, nachdem er sein Versteck entdeckt hatte?


»Gut erkannt!«, schnaubte Erren, hob sein Schwert und haute es in den Hals des unschuldigen Boten. Man hörte ein Knacken, als die messerscharfe Klinge seine Halswirbelsäule zertrennte, dann stand der Bote noch einen Moment mit leerem Blick da, bevor Erren ihm einen Schubs versetzte und ihn damit in die reißenden Fluten des Flusses stieß. Der Bote jedoch war tot, noch bevor er auf der Oberfläche des Wassers aufschlug.


»Hier geht es zurück zum Schloss, ganz richtig«, murmelte Erren leise. »Der Fluss wird dich genau dorthin tragen, wo Eirik dich finden wird. Er wird schon sehen, dass er es sich das nächste Mal besser zweimal überlegt, bevor er versucht, Erren, den König der Räuber, zu überlisten.«





Kapitel 2



»Mylady, ich weiß, dass Euch der Gedanke belastet, einen Fremden zu heiraten«, schnaubte Grindor, der alte, schneeweiße Hengst sorgenvoll, als er die Träne in Farahs Gesicht bemerkte. »Aber wenn es der Wille Eures Vaters ist-«


»Meinen Vater kümmert es nicht, was ich will! Alles, was ihn interessiert ist sein Geld und wie er es am besten vermehren kann! Ich will niemals so werden wie er! Meine Töchter sollen heiraten, wen sie wollen!«


Grindor strich Farah sanft eine fuchsfarbene Strähne von der Stirn und lächelte sie wissend an.


»Auch Euer Vater wurde gegen seinen Willen mit Eurer Mutter verheiratet. Ich weiß es, als wäre es gestern gewesen. Zu damaliger Zeit hatte ich noch die Aufgabe, Eurer Mutter das Wissen der Welt näher zu bringen. Und seht Euch an, wie glücklich sie nun ist! Sie hat drei wundervolle Töchter, eine schöner als die andere, die zu wundervollen Königinnen heranwachsen werden.«


Grindor gab sich große Mühe, Farah ein Lächeln zu entlokken, doch sie fühlte sich hundeelend, warf sich auf das Bett ihres Gemaches und weinte ihren Schmerz in ihr Kissen hinein.


»Mylady, wenn ich nur irgendetwas tun kann, um Euch selig zu stimmen, dann sagt es mir! Ich kann Euch doch nicht weinen sehen!«


Farah drehte ihren Kopf und schniefte mit roten Augen.


»Ihr wisst doch, was mich auf andere Gedanken bringt!«, schnaubte sie trotzig und wischte sich eine weitere Träne aus ihrem Gesicht.


»Aber Mylady!«, brummte Grindor entrüstet, »Ich kann Euch doch nicht bis ins hohe Alter mit Räubergeschichten bei Laune halten!«


Farah legte die Ohren an und warf sich voller Trotz zurück auf ihr Bett, woraufhin ihr Lehrer sich missmutig an ihre Bettkante gesellte und ein neues Geschichtsbuch aus seiner Tasche holte, das die junge Stute noch nie zuvor gesehen hatte.


Es war ganz in lindgrünes Leder eingebunden - das war die Farbe ihres Königshauses - und es hatte zierliche, goldene Beschläge auf dem Umschlag. Farahs Trauer war mit einem Mal wie weggeblasen.


»Es sollte eigentlich ein Geschenk zu Eurer Hochzeit sein, aber ich kann es Euch in solch einem Moment nicht unterschlagen« »Was ist das?«, hauchte Farah mit neugierig gespitzten Ohren. Ihre Nase schien immer länger zu werden, als sie das Buch anstarrte.


»Bisher habe ich Euch nur den Teil von Errens Geschichte erzählt, der mit unserem Königreich verwebt war, doch in diesem Buch sind alle Begegnungen und Funde von Errens ›Hinterlassenschaften‹ niedergeschrieben. Einige der Dinge in diesem Buch sind eigentlich nicht für so junge Stuten wie Euch bestimmt, aber ich traue Euch zu, dass Ihr sie verkraften könnt. Schließlich war es schon immer Euer Wunsch, wie eine echte Räubertochter zu sein.«


Vor Glück vergaß Farah, ihre Haltung zu bewahren. Mit einem überglücklichen Freudenschrei fiel sie ihrem Lehrer um den Hals.


»Ich danke dir, Grindor! Ich danke dir so sehr.«


»Alles für meine kleine Räuberin. Aber jetzt geh fein schlafen! Es erwarten dich große Veränderungen, mein Kind.«


Farah schenkte ihrem alten Lehrer einen liebevollen Kuss auf die Wange, bevor sie sich eine Decke überwarf und sich in das herrliche, federweiche Bett in ihrem Gemach legte. Doch plötzlich schwoll in den königlichen Hallen ein beängstigendes Geschrei an.


Es wurde lauter und mit einem lauten Knall wurde die Tür zu ihrem Gemach aufgerissen. Zwei von Eiriks Wachen stürmten in den Raum. Sie trugen Kampfrüstungen und waren bis auf die Zähne bewaffnet.


»Was zum Henker ist hier los?!«, schnaubte Grindor aufgeregt, als die Wachen sich hektisch im Zimmer umsahen. Als einer der Wächter Farah erblickte, atmete er erleichtert auf.


»Mylady, entschuldigt uns bitte vielmals für die Störung! Ihr solltet Euer Schlafgemach heute Nacht besser nicht verlassen. Anordnung des Königs!«


Farah wusste nicht so recht, wie ihr geschah. Die Wachen sahen verängstigt aus. Aber was konnte ein ganzes Königshaus in solch einen Aufruhr versetzen?


»Erlauben Sie mir die Frage, was geschehen ist?«, erhob Grindor das Wort, als er auf die Tür zutrat.


»Es wurden Bewegungen im direkten Umfeld der Burgmauern gesichtet, Sir«, antwortete eine der Wachen, ein hell gescheckter Hengst, namens Sir Burnaby. »Wir können noch nicht genau sagen, ob sie von Tieren oder von Eindringlingen stammen. Deshalb hat der König strenge Kammersperre ausgerufen, bis das Problem behoben ist.«


Ganz plötzlich hatte Sir Burnaby Farahs vollste Aufmerksamkeit. Ein Fremder in der Nähe Burg? Das war aufregend und beängstigend zugleich. Am liebsten wäre sie sofort auf den höchsten Turm der Burg geeilt, um selbst nach dem Eindringling Ausschau zu halten.


Doch die Wachen nahmen Grindor in ihre Mitte, als sie gingen, und verschlossen die Türen hinter sich. Farah hörte, wie die andere Wache vor ihrer Tür ihren Posten einnahm und den Eingang zu ihrem Gemach bewachte. Sie würde ihr Zimmer also wirklich nicht verlassen können. Aber das machte ihr nichts aus. Sie hatte schließlich ein nagelneues Geschichtsbuch, das es zu erkunden gab.


Mit klopfendem Herzen schlug sie die ersten Seiten der Lektüre auf, die Grindor ihr geschenkt hatte. Die leicht gelblichen Seiten rochen nach eingetrockneter Tinte und unendlichen Abenteuern.


Doch schon als Farah die nächsten Seiten aufschlug, wandelte sich ihr Erstaunen in Entsetzen. Über all die Jahre hatte sie Erren, den Räuberkönig für einen Verfechter des Guten gehalten, der sich von Eiriks Schreckensherrschaft nichts vormachen ließ, doch die Illustrationen seiner Tatorte erschütterten sie bis ins tiefste Mark.


Fohlen und werdende Mütter, enthauptet, erstochen, zerfetzt. Hinterhältig mit einem Pfeil direkt in die Augen geschossen. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie bemerkte, wie nah alle der Aufzeichnungen beieinander lagen.


»›24.04.1572, Fohlenmord bei Errendale, eine Gruppe junger Fohlen wird mit durchtrennten Kehlen im Wald zu Errendale aufgefunden. Sechs an der Zahl. Sie alle sind Knappen des Hauses Alvarr, die zusammen mit ihren Ausbildern auf einem Erkundungszug zu den Grenzen ihres Reiches waren. Die Ritter werden wegen Missachtung ihrer Aufsichtspflicht für eine Woche an den Pranger gestellt. Ein Zusammenhang mit Erren, dem Räuber ist nicht sicher nachweisbar.


10.04.1578, Massenmord an der Schippenmühle. Eine angesehene Botschafterin des Hauses van Alvarr, Alwenn von Ravensteyn, wird bei Nacht auf dem Weg zum benachbarten Königreich Windmore brutal niedergeschlagen. Die Fackel, die sie bei sich trägt entzündet Stroh und Heu und das Feuer breitet sich schnell auf die nahegelegene Mühle zwischen den Dörfern Kilgrim und Carraigeer aus. Den Betreibern der Mühle gelingt die Flucht, doch ihre Fohlen erliegen wenig später an den Folgen einer Rauchvergiftung. In den Überresten der Flammen wird zum ersten Mal eine gusseiserne Pfeilspitze mit den Initialen RN gefunden. Alwenns Tod wird vonseiten des Königshauses tief betrauert, da sie einen Nachfahren von Sir Brander von Ravensteyn in sich trug. Bei ihrer Beerdigung gab König Eirik höchstpersönlich Stellungnahme zu dem Vorfall und beklagte den Verlust seiner besten Dienstbotin zutiefst.


14.04.1578, Hinterhalt auf Gefangenentransport. Die zur Todesstrafe verurteilten Schwerverbrecher Odmar und Regnir werden auf dem Weg zur Vollstreckung ihres Urteils befreit. Alle Leibgardisten, die unter Auftrag standen, den Transport zu überwachen, werden durch einen einzelnen Kopfschuss getötet. Geld, Waffen und Proviant sind nicht mehr vorzufinden. Dem Zugpferd gelingt mitsamt der Kutsche die Flucht. Alle Pfeile tragen die Initialen RN.‹«


Farah hatte genug gelesen. Diese Geschichten und die dazugehörigen Detailzeichnungen würden sie in dieser Nacht sicherlich in ihren Träumen heimsuchen.


Mit zitterndem Atem löschte sie die Kerze neben ihrem Bett und schloss die Augen. Kurze Zeit später jedoch, meinte sie am Fenster ein Rascheln zu hören.


Sie schlug die Augen auf und erblickte plötzlich das vernarbte Gesicht eines jungen Hengstes mit goldenem Fell, der in ihr Gemach spähte. Ein schriller Schrei entfuhr ihr, woraufhin die Wache vor ihrem Gemach sofort hereingestürmt kam.


»Mylady!«


»Da draußen, am Fenster! Ich habe eine Gestalt gesehen!«, wieherte Farah schrill. Doch dort, vor dem Fenster, war niemand. Der Ritter atmete tief durch und lächelte Farah nur amüsiert an.


»Mylady, Ihr habt sicher nur schlecht geträumt. Kein Wunder bei Eurer Lektüre«, er nickte zu dem lindgrünen Buch, das aufgeschlagen auf Farahs Nachttisch lag. Doch sie wusste genau, was sie gesehen hatte.


»Wie soll ein Pferd es schaffen, die Burgmauern zu erklimmen? Wir haben Hufe, keine Krallen.«


Die Wache machte mit einem freundlichen Schnauben kehrt und trottete zu ihrem Posten zurück. Farah stand noch eine Weile am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Und als sie selbst schon beinahe an ihrem Verstand zu zweifeln begann, da entdeckte sie die schimmernde Gestalt eines goldenen Pferdes, das auf der anderen Seite der Burgmauern im Wald stand und ihr direkt in die Augen blickte, bevor es zurück in den Wald galoppierte.





Kapitel 3



Der Regen war bereits versiegt, doch Erren hatte trotzdem den Rest der Nacht damit verbracht, seine Initialen in neue Pfeilspitzen zu ritzen.


Der Name verlieh ihm Macht, obwohl es genau genommen nicht einmal sein richtiger Name war. Doch er dachte nicht gerne an die alten Zeiten zurück. Es war Zeitverschwendung, sich zu lange in der Vergangenheit aufzuhalten. Nach vorne Blicken – das war die Tugend der Tüchtigen!


Mit der letzten Pfeilspitze wuchs die Neugier im Bauch des goldenen Hengstes. Eine Hochzeit sollte also stattfinden. Das musste bedeuten, dass sich eine Hofdame in den Hallen der Burg der Van Alvarrs befand. Ob sie wohl so hübsch war, wie alle immer sagten? Farah von Keldor sollte ein rechter Teufelsbraten sein, wenn man den Gerüchten der Dorfleute Glauben schenkte. Vielleicht war es an der Zeit, der Burg seines alten Freundes, Eirik, einen nächtlichen Besuch abzustatten.


Mit frischem Unternehmergeist schnappte sich Erren seine Armbrust, ein langes, dickes Tau, an dessen Ende er ein Laken anknotete und eine silberne Kette, in deren Zwischenräume er Äste und Zweige gesteckt hatte. Er warf sich seine Ausrüstung über die Schultern und tarnte sich mit einem Mantel, den er mit Ästen und Laub bestickt hatte, bevor er sich auf den Weg zur Burg machte.


Einige hundert Pferdelängen von der Burgmauer entfernt warf er die Kette über einen niedrig gelegenen Ast und stellte sicher, dass sie im Mondlicht auffällig glitzerte. Dann widmete er sich seinem Plan, in die Burg vorzudringen.


Die Schutzmauer war ihm, seit er die Katakomben unter der Burg erforscht hatte, lange kein ernsthaftes Hindernis mehr. Ohne Probleme fand er den geheimen Eingang hinter einem Wacholderstrauch und wandelte zielgerichtet durch die düsteren, modrigen Gänge, die in die alten Burgkeller hinein führten. Von dort aus war es ein Leichtes für ihn, das Gemach der Dame ausfindig zu machen.


Die Gäste wurden meist im Ostflügel einquartiert, damit sie als erste im Hause die aufgehende Sonne genießen konnten. Und nur in einem dieser Zimmer flackerte nun ein Licht.


Erren schlich sich am Burggraben entlang, als er plötzlich das Klingeln der Alarmglocke vernahm.


Sofort warf er sich in seinem Tarnmantel zu Boden und verschmolz mit dem trockenen Gestrüpp um sich herum. Eine Horde Wachen stürmte an ihm vorbei, ohne groß Notiz von ihm zu nehmen.


Die Bewegung der glitzernden Kette musste ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Sein Plan war also aufgegangen. Alle Wachen würden so beschäftigt damit sein, die feindliche Bewegung außerhalb ihrer Burg zu eliminieren, dass sie den Feind im Inneren nicht bemerkten.


Geschmeidig wie eine Katze glitt Erren von Schatten zu Schatten bis hin zum Turm des Ostflügels. Er befestigte ein Ende seines Seils an einem seiner Pfeile und legte diesen in seine Armbrust.


Er nahm die Waffe an einer besonderen Abschusskonstruktion ins Maul, die beinahe wie ein Henkel aussah und von der Vorrichtung nach oben führte, zielte auf die stützenden Querstreben des Turmdaches und biss fest die Zähne zusammen, um den Pfeil abzuschießen. Der Pfeil wurde jedoch durch das Gewicht des Seiles abgelenkt und verfehlte sein Ziel.


Erren holte das Seil ein und startete einen zweiten Versuch. Dieses Mal flog der Pfeil genau durch die Lücke der Querstrebe.


Die Konstruktion ähnelte nun einem Flaschenzug, doch die Ladung fehlte noch.


Darum schnürte sich der goldene Hengst nun das am einen Seilende befestigte Laken fest um den Bauch und nahm das andere Ende zwischen die Zähne. Stück für Stück zog er nun sein eigenes Gewicht an der Burgmauer nach oben, bis er nach einer halben Stunde schwerer Arbeit endlich das Fenster erreichte, in dem Licht gebrannt hatte.


Er tat sich schwer, etwas in dem dunklen Zimmer zu erkennen, doch er meinte, eine fuchsfarbene Stute auf dem Bett liegen zu sehen.


»Eine hübsche Lady, hat sich der König da ausgesucht«, zischte Erren durch die Zähne, doch in diesem Moment schlug die Stute die Augen auf und starrte ihn direkt an. Mit einem entsetzten Schreckensschrei sprang sie auf und alarmierte damit die Wachen in ihrem Burgviertel.


Jetzt musste er schnell sein! Erren wickelte sich einen Teil des Seils um ein Bein und ließ sich den anderen Teil durch seine Zähne gleiten. Die Reibung der harten Hanffasern scheuerte seine Lippen blutig, doch er musste zusehen, dass er fort kam, bevor eine der Wachen ihn entdeckte.


Unten angekommen, riss er sich rasch das Laken vom Leib, schnappte Seil und Armbrust, rammte einen seiner signierten Pfeile zwischen die Steine des Turmes und sah dann zu, dass er Land gewann.


Schon bald wimmelte es im Burginnenhof nur so vor Wachen, doch das war lange kein Problem mehr, denn Erren hatte schon den Weg zurück durch die Katakomben eingeschlagen und war bereits über alle Berge.


Als er Halt machte, um die Kette von dem Baum einzuholen, konnte er sich nicht daran hindern, noch einmal zur Burg zurück zu blicken.


Sie stand im Fenster. Das Mondlicht ließ ihr Fell bleich erscheinen, doch ihren Blick konnte Erren selbst noch in tausenden Pferdelängen deuten.


Sie hatte Angst. Und die hatte sie zu Recht, denn noch bevor der Morgen ihrer glücklichen Hochzeit anbrach, würde sie sich gefesselt und geknebelt in einer Ecke seiner Höhle wiederfinden. Und Eirik würde endlich aus seiner Reserve treten müssen, wenn er keinen Krieg mit der Hochmacht von Keldor riskieren wollte.


Zufrieden stolzierte Erren zurück zu seiner Höhle. Sein Mut sank jedoch, als er sein Höhlendach sah, das der Depeschenbote in seiner Tollpatschigkeit zerstört hatte.


Seufzend holte er die Axt aus seiner Waffenkammer und zog in den Wald, um ein paar neue Bäume zu fällen.


Der neue Morgen brach bereits an, als Erren sich endlich zur Ruhe legen konnte. Doch sobald der Tag sich erhob, waren auch die Pferde der umliegenden Dörfer wieder unterwegs, weshalb er sich recht schnell dazu entschloss, sich seinen Proviant zusammen zu packen und sich im Dorf ein wenig umzuhören. Es interessierte ihn brennend, ob sein Erscheinen auf der Burg in der letzten Nacht seine Spuren hinterlassen hatte. Mittlerweile hätten die Wachen eigentlich den Pfeil finden müssen, den er ihnen an der Mauer des Gästeturms hinterlassen hatte.
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